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Nur das iſt Sünde, was jo wenig aus einer Leiden- 
ſchaft wie aus einer Tugend hervorgehl. Hebbel. 
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verheißung 1914. 


Jur Zwanzigſten Wiederkehr 
des Jahres des Kriegsausbruchs 
Von Curt Hotzel. 


Wer es mit wachen Sinnen erlebte, dem muß ſchon 
die Erinnerung einen Schauder körperlich erregen: — Juli 
1914 Wer jung war in dieſem Jahr, der ſteht heute 
in den Mannesjahren und blickt zurück wie in einen blut⸗ 
roten Nebel... Tauſendmal iſt es gejagt und geſchildert 
worden: dieſer Aufbruch, dieſe erſten Zeichen, die Straßen 
und Plätze in Berlin, als ſich auf Millionen Blätter end⸗ 
lich das niederſchlug, was geheim und nur geahnt von uns 
jungen Menſchen in den Zimmern der Staatsmänner vor 


g. 

Ein Abend in der letzten Juliwoche: Junge Männer 
treibt es in die Stadt hinein, die von Gerüchten wimmelt, 
non Flugblättern überflutet iſt. Vom Potsdamer Platz bis 
zum Brandenburger Tor gehen ſie wie im Traume, gezogen 
von einem ungeheuren Schickſal 

Oeſterreich hat an Serbien wegen des Mordes von 
Serajewo ein Ultimatum gerichtet! Und nun ſehen die 
Augen der jungen Männer, der Studenten und Kaufleute, 
plötzlich etwas ganz Unerhörtes: durch das Brandenburger 
Tor kommt ein Zug wild erregter Männer, Jünglinge 
wer weiß, was fie find? — Einer reitet an der Spitze auf 
den Schultern eines anderen und ſchwenkt die ſchwarz⸗ 
weißrote Fahne.. Der Zug wächſt mit jeder Minute, 


wir laufen mit, am Reichstag vorbei, über Rafen und 


Beete, kein Polizeibeamter hält uns auf: — zur öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Botſchaft! Da, in der Seitenſtraße, 
mo ſonſt nur einzelne Menſchen ſittſam gehen, wo General⸗ 
ſtäbler zum Amt eilen, wo die Wagen der Diplomaten 


rollen, — dort ſammelt ſich eine Menge erregter Menſchen, 


** 


ſchreit hinauf zum Balkon des würdigen Palais, wo jetzt 


die ehrwürdige altväterliche Geſtalt des ungariſchen Gra⸗ 
8 255 des Botſchafters Kaiſer Franz Joſephs, er⸗ 
ſcheint und etwas befangen für den Jubel dankt. 
* 


Und dann treibt es die jungen Männer jeden Abend 
— der Tagesarbeit die alte preußiſche Via triumphalis 
entlang, die „Linden“, wo die Menge wächſt und wächſt, 
wo das idfal immer deutlicher ſich formt, wo die jungen 
Männer lich erleben, was ein Volk iſt, eine Nation, 
was das ickſalsſchwere Wort „Politik“ eigentlich bes 
dentet Und fie ſehen in all den Geſichtern ein Flackern, 
Widerſchein wie von einer richtigen Flamme: Krieg! 

Ja, es tft wie ein Taumel, und doch iſt ein tiefer, 
feierlicher Ernſt über alledem: all das Schreien und Rufen 
das 8 und Jubeln, das Streiten und Fürchten — all 
das iſt in eins geiälungen: Jetzt geht es um uns, um 
Deutſchland, um Blut und Erde, um Ehre und um das Da⸗ 
— dieſes plötzlich ſchreckensvoll geeinten Volkes und Vater⸗ 
andes 

Wer das hier an der alten Siegesſtraße erlebte, dem 
zittert heute nach zwanzig Jahren noch das Herz bei dem 
Gedenken. = 

Wie das getier der wälder das bisher 

ſich ſcheute oder fletſchend ſich zerriß 

bei jähem brand und wenn die erde bebt 

ſich ſucht und nachbarlich zuſammendrängt: 

ſo in 3 heimat ſchloſſen ſich 

beim i derkrieg die gegner an .. ein hauch 

1 ten eingefühls durchwehte 

von ſchicht zu ſchicht und ein verworrenes ahnen 

mas nun beginnt . für einen augenblick 

— von dem welthaft hohen ſchauer 

vergaß der feigen c wuſt und tand 

3 eee ah groß in feiner not 

as ward uns Deutung des Erlebten zwei Jahre ſpä⸗ 
ter, als der Krieg in den Alltag geraten Bat als die Nel 
Hein und gar nicht mehr zur Größe emporreißend ſchien — 
1927 ſandte der große Dichter Stefan George dies als 
Anfang ſeines Gedichtes vom Krieg unter die Verzagten, 
die Hellſichtiggewordenen und tapfer Widerſtehenden. Da⸗ 
mals lag das ſchon weit zurück, das Schaudern vor dem 
Inbild unſeres Volkes, das ſich für kurze Wochen groß er⸗ 
ſchienen war in ſeiner Not... Weit zurück lagen die Tage 
des Kriegsausbruches, und alle ahnten nun wieder etwas: 
etwas Bedrückendes, das aber nicht mehr das Einsgefühl 
ſtärkte und zur Größe des Selbſtgefühls hinriß. 

5 klangen längſt in den Seelen Georges bittere Frage⸗ 
verſe: 

Wo zeigt der Mann ſich, der vertritt das Wort, 
Das einzig gilt fürs ſpätere Gericht? 

Das war der Keim der Angſt, war das verworrene 
Ahnen geweſen: das Wort in jenen großen Tagen war 
ſchal, und der Glaube, der Berge verſetzt, konnte nicht von 
ihm geweckt, geſchweige denn geftärkt werden. Und dennoch 
ergriff der „welthaft hohe ſchauer“ das Volk! Dennoch fand 

in der im Innerſten bis dahin zerriſſenen Nation das 
gewaltige Ja! zu feinem Kriege. Es war ſein Krieg — 
— war von jenen unvergeßlichen Julitagen des Jahres 

914 an Gewißheit. 8 


* 


Iwanzig Jahre! 


Aber Begeiſterung iſt etwas, was nicht auf Flaſchen ge⸗ 


4 . N 


Zum zwanzigſten Male jähren ſich jetzt die Tage, wo 
eine ganze Welt 155 Flammen aufging. Die Welt, 1 der 
wir bis zu den Augüſttagen 1914 gelebt haben, iſt unter⸗ 
S ar aus Strömen von Blut iſt eine neue entſtanden. 

ie Stärkeren haben die Welt neu aufgeteilt, und die 
Völker haben ihr Geſicht verändert. So wurde der große 
Krieg wohl zu der größten Revolution, die die Geſchichte 
überhaupt kennt. 

Der Krieg hat auch den Deutſchen ein neues Volks⸗ 
gefühl gegeben. Die deutſchen Soldaten des Krieges lern⸗ 
ten das Auslanddeutſchtum in Feindesland kennen und 
hatten doch vorher kaum etwas von ihm gehört und ge⸗ 
wußt. Es ſchien, als finde ſich das deutſche Volk ſelbſt 
erſt durch den = Mitunter ſchien es jogar, als wolle 
man über dem Volksgedanken den Staatsgedanken zu kurz 
kommen laſſen: eine ſeltſame Ironie bei einem Volke, das 
die größte ſtaatsſchöpferiſche Kraft immer beſeſſen hat und 
das ſeinem konſtruktiven Weſen nach einen feſtgefügten 
Staat als Rückgrat, als Klammer auch der Nation braucht. 
Daran ändern nichts bürokratiſche Ueberſpitzungen, allzu⸗ 
weit gehende Fürſorge gerade auf völkiſchem Gebiet, durch 
die aus dem Staatsgedanken früher eine Staatsallgewalt 
zu werden drohte. 


Am 1. Auguſt 1914 begann die geiſtige Revolution 
des deutſchen Volkes. Etwas Anerhörtes, nie in ſolchem 
Maße Erwartetes erlebten wir in jenen Tagen: die ein⸗ 
mütige ne des ganzen deutſchen Volkes, die 
hegelirte Einſatzbereitſchaft aller für das Vaterland, für 
das Volk! Dieſe Begeiſterung, dieſe Bereitſchaft erfaßte 
jeden und verwiſchte due gar alle Unterſchiede, die bis da⸗ 
hin das deutſche Volk ſo zerſpalten hatten, die Unterſchiede 
der Stände, der Bekenniniffe, e überbrückte die Gegen⸗ 
ſätze zwiſchen arm und reich, zwiſchen jung und alt, zwiſchen 
klein und groß, ſie fegte wie im Sturme das Gift des 
alten Deutſchlands fort, den Klaſſenkampf. 5 

Zwar waren noch kurz zuvor deutſche Sozialdemo⸗ 
kraten nach Paris gefahren, um mit ihren franzöſiſchen 
Freunden über Generalſtreiks, Kriegsdienſtverweigerung 
uſw. für den Fall eines Krieges zu verhandeln. Aber alle 
dieſe papierenen Beſchlüſſe gingen unter in dem großartig 
auflodernden Feuer der Begeiſterung auch der 8 
Arbeiter. Aus ſeinem geſunden Gefühl heraus empfand 
es der deutſche Arbeiter, daß es um die Zukunft des 
ganzen Volkes, damit auch um ſeine eigene Zukunft 
ging und daß die deutſche Zukunft nur durch die einmütige 
Geſchloſſenheit aller Deutſchen geſichert werden 
konnte. Er empfand es, daß es in dieſem Kampfe keine 
Klaſſen, keine Parteien mehr geben durfte, daß der Klaſſen⸗ 
kampf die Zerſtörung der Volkseinheit bedeutete. Alle 
Deutſchen empfanden aus aufrichtiger Ueberzeugung mit, 
was Kaiſer Wilhelm damals in die Worte ich, „30 
eutſche!“ 
Gewiß wären die unerhörten Siege der . 
Heere, die wie im Sturme die . übertannten, nicht 
möglich geweſen, wenn nicht dieſe unbedingte Geſchloſſen⸗ 
heit und Einſatzbereitſchaft für das Ganze, für die Nation, 
alle umfaßt hätte und einen jeden die große Sache als 
feine eigene hätte empfinden laſſen. Niemals war das 
deutſche Volk größer als in jenen erſten Kriegsmonaten. 
Es heißt die Dinge nachträglich falſch ſehen und der 
Wahrheit Gewalt antun, wenn gelegentlich geſagt worden 
iſt: das ſei 1914 doch nicht die richtige Begeiſterung ge- 
weſen, denn ſonſt hätte fie nicht wieder verfliegen, ſonſt 
hätte es nie zum Zuſammenbruch kommen können. Es 
war 1914 kein Strohfeuer, ſondern es war echte, tiefe 
W die das deutſche Volk erfaßt hatte und es 
in den Stand zu ſetzen ſchien, Uebermenſchliches zu leiſten. 


kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur noch 


Und dann fällt einem ein altes Zeitungsblatt aus dem 
März 1918 beim lättern in Mappen früher Arbeiten in 
die Düne, darauf gedruckt ein unbeholfenes Sonett, an 
dem die Anfangsſtrophe feſſelt. 

Das ift die Stunde, die dich ehern ruft: 

Erwache, Volk, und greife nach dem Kranz! 

Aus Himmelshöhen bricht ein neuer Glanz 

Und dringt hinab in deiner Seele Gruft 
Der Seele Gruft .. alſo war es klare Bewußtheit, 
ah auch in ſchickſalsſchwerer Stunde des ſich vollendenden 
Krieges die Seele verdunkelt war, daß ihr nicht das er⸗ 
löſen de Wort geſprochen war... Das war nicht „Lite⸗ 
ratur“, das war lebendige, ſchmerzliche Erfahrung! Der 
io ſprach, empfand das, was Paul Ernſt, dieſer Mahner 
und Führer in der tiefſten Dunkelheit unſerer Zeit, nach 
mittelalterlichem Sprachgebrauch den „geiſtlichen Tod“ 
nannte. And wenn wir nun heute zurückblicken auf die 
tatſächlichen unglückſeligen Ereigniſſe dieſes großen und 
unvergleichlichen Jahres 1914, jo 9 5 wir, daß eine 
unzureichende Führung eben aus dieſem Grunde unzurei⸗ 
chend handelte: aus dem geiſtlichen Tode. Wie wäre fonit 
der Rückzugsbefehl von der 


dem heiligen Recht dieſes deutſchen Krieges. Dieſes töd⸗ 
liche Fehlen ließ Bethmann⸗Hollweg vor dem 
Forum der Welt vom deutſchen Unrecht an Belgien reden 
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1 arne zu erklären? Er fehlte 
e vollkommene Gewißheit von der eigenen Sendung, von 


ogen und nach Bedarf wieder auf efriſcht werden kann. 
Begeisterung entſteht aus der intuitiven Erkenntnis des 
Augenblicks, daß der Bezel notwendig iſt für eine große 
und erhabene Sache. Begeiſterung überwindet durch ihren 
Schwung alle Widerſtände, die der wägende Verſtand in 
den Dingen erblickt und berechnet. Die Begeiſterung eines 
Volkes gehört zu den Unwägbarkeiten der Politik, von 
denen Bismarck ſprach, und reicht in jenes irrationale 
Gebiet hinein, das mit den Maßen der Erſcheinungswelt 
nicht zu meſſen iſt. . 

Die Begeiſterung von 1914 aber umzuformen in den 
ebenſo einheitlichen zähen Willen des Rand Bent deut⸗ 
ſchen Volkes, die Gefahr für den Be tand Deutſchland⸗ 
unter allen Umſtänden abzuwehren, das n e 
Erkennen, daß die Zukunft des deutſchen Volkes bedro 
war. den Deutſchen zu klarem und dauerndem Bewußt ⸗ 
ſein zu bringen — das war damals die Aufgabe der poli⸗ 
tiſchen Führung Deutſchlands. Die großen, ja entſchei 
denden Aufgabe iſt ein Bethmann⸗Hollweg nicht gewachſen 
geweſen. 

Im Auguſt 1914 war das deutſche Volk eine 
ſchloſſene Einheit wie nie zuvor in ſeiner Geſchichte. In 
dieſer Einheit war es unbeſiegbar. Dieſe Einheit galt es 
zu erhalten und nie wieder verloren gehen zu laſſen. Aber 
ſie wurde nicht erhalten, ſie gin verloren, weil an der 
Spitze des Reiches keine Männer ſtanden, die dieſe koſtbare 
Errungenſchaft zu hüten und zu pflegen imſtande geweſen 
wären. 

Die dunklen Mächte drängten wieder hervor, die noch 
immer ſeit Segeſt das deutſche Schickſal verraten haben. In 
den Auguſttagen hatten ſie ſich nicht hervorgewagt, in die 
letzten Winkel hatten ſie ſich b. Sener denn ſie wußten 
nur zu gut, daß die ſturmiſche Begeiſterung ſie zertreten 
hätte. Die Regierungen aber ließen aus Schwäche und 
Anfähigkeit alles ſich entgleiten, was als Schickſal geſtaltet 
werden mußte. Die Begeiſterung wurde in Paragraphen 
und Kriegsverordnungen erſtickt. Da war die Zeit derer 
gekommen, die Deutſchland von innen heraus zerſtören 
wollten. Sie bohrten an der Einheit des Widerſtands⸗ 
willens. Sie redeten dem deutſchen Volke ein, daß es nicht 
für feine eigene Zukunft kämpfe, ſondern nur für . 
Führer, die es aus größenwahnſinniger Machtgier in dieſen 
Krieg hineingezerrt hätten. Sie flüſterten, * Deutſch⸗ 
lands Führer keinen Frieden wollten, weil ſie eindliches 
Land zu erobern begehrten. Sie logen, daß die Feinde 
nur das Beſte für das deutſche Volk im Sinne hätten, daß 
ſie es von ſeinen . Führern befreien wollten, 
um es ſeinem Glück, einem Frieden der Eintracht mit allen 
Völkern, entgegenzuführen. Sie verpeſteten jo die Heimat 
und drückten ihr den Dolch des Verrats in die Hand, den 
ſie der kämpfenden en. in den Rüden ſtoßen ſollte. 
verfaßten eine Friedensreſolution des Nei lage im Juli 
1917, zu einer Zeit, als Deutſchland militärſſch günſtig 
daſtand. Indem ſie den Feinden Frieden und Freurdſchen 
boten, machten ſie ihnen neuen Mut und lähmten den 
Widerſtandswillen des eigenen Volkes. Sie glaubten oder 


taten, als ob fie glaubten, daß man einen Todfeind ver⸗ 
ſöhnen könne, indem man Schwäche zeigt und von Ver⸗ 
ſöhnung ſpricht, wenn es ums eht. Sie entfeſſelten 


N . ſein 
das Gezänk um die Neugeſtaltung der Serfaus Preußens, 
die doch nur eine Aufgabe des Friedens ſein durfte. 
So verlor das deutſche Volk feine Einheit wieder, die 
ihm das große Etlebnis vom Auguſt 1914 geſchenkt hatte 
= tam das ans gen Som 0. Stenember 101 3 m. 
nneren Feinde Deutſchlands e 
Compiegne am 11. November, ſchließlich der 2. unf 
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und fo das heilige Rechtsgefühl ſchänden, das unſer Volk 
eben noch ne Tat. Blut war auf Ber- 
antwortung der leitenden Männer vergoſſen worden — aber 
es ee die alles W sg 3 = - mein 
ausgebreitet auf die enden. mehr 
8 Gottes une Fund des Volkes ſchauderndes Eins 
gefühl zerfiel. Ba 

Und fo wurde das Wirklichkeit, was Franz Schauwecker 
ſpäter el die Worte gefaßt hat: Wir mußten den Krieg 
verlieren, um die Nation zu gewinnen. 


Licht finden aus dem deuſſchen Volkskriege von 1914, muß 


Die Kraft eines Volkes wird nicht gewacht in Büchern 
und Zeitſchriften, fie ruht in der Art, wie die Geſchäfte 
des Tages erledigt werden. Gottfried Traub. 
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in Verſailles und eine endloſe Leidenszeit für das deutſche 
Volk. 

Der Kriegsausgang hat bewieſen, daß der Krieg wirk⸗ 
lich um die Zukunft des deutſchen Volkes geführt wurde. 
Zwanzig Millionen Deutſche ſind zuviel — das war die 
Meinung Clemenceaus, und dieſe zwanzig Millionen zu 
vernichten, war der Sinn des Friedensvertrages. Seit die⸗ 
ſem unglücklichen Kriegsende ringt das deutſche Volk um 
ſeine Selbſtbehauptung, um die Grundlage eines fried⸗ 
lichen Daſeins. Die Lage des deutſchen Volkes inmitten 
einer feindlichen ⸗Welt iſt heute ſchwer. Die Einigkeit iſt 
ſeine größte Hoffnung. > 

Wenn ein Volk im Kampfe um Sein oder Nichtſein 
ſteht, muß es einig und geſchloſſen in ſeinem Willen ſein. 
Zwietracht zerſtört ſeine Zukunft. Im Kampfe um unſeren 
Beſtand, um die Erhaltung unſeres nackten völkiſchen und 
wirtſchaftlichen Daſeins ſtehen auch wir Deutſchen in Polen. 
Zwietracht im eigenen Lager muß uns vernichten. Wer 
Zwietradt ſäen will, wird freilich immer 5 fin⸗ 
den, in die er ihren Samen ſtreuen kann. er unſere 
deutſche Führung dafür verantwortlich machen will, daß 
wir alle in eine Zeit ſchwerer wirtſchaftlicher Not hinein⸗ 
geraten ſind und wer damit die Zwietracht nährt, handelt 
ähnlich, wie die gehandelt haben, die im Weltkriege glaub⸗ 
ten innere Streitigkeiten über Verfaſſungsfragen und ähn⸗ 
liche nebenſächliche Dinge zum Austrag bringen zu müſſen. 
Es tut uns wahrlich not, am Gedenktage des Kriegsbeginns 
auch an unſere eigene Einigkeit zu denken! Mi, 


Deutſcher Einheitsblock 
für Mogilno genehmigt 


Nachdem der „Deutſche Einheitsblock“ für die Stadt Poſen 
vor einigen Wochen genehmigt worden iſt, iſt nunmehr auch die 
Organiſation für die Stadt Mogilno durch die Verwaltungs⸗ 
behörden genehmigt worden. Wir rechnen damit, daß im Laufe 
der nächſten Zeit auch in einer Reihe anderer Kreiſe der 
„Deutſche Einheitsblock “jeine Tätigkeit wird aufnehmen können. 


Der Wille zur Einigkeit 


Niemand kann leugnen, daß draußen im Lande die 
Ueberzeugung unter den deutſchen Volksgenoſſen wächſt, 
daß das durch die Kämpfe der letzten Monate zerſplitterte 
Deutſchtum wieder zuſammengeführt werden muß, wenn es 
den Kampf um ſeine Selbſterhaltung, der auch in Zukunft 
in nichts leichter ſein wird als bisher, erfolgreich führen 
will. In Verſammlungen mochte dem einzelnen dieſe 
Ueberzeugung leicht verloren gehen. Aber die graue Wirk⸗ 
lichkeit ſieht doch jo ganz anders aus als die Wunſchbilder, 
die unter dem Einfluß der Verſammlungen entſtehen. Und 
wer nüchtern die Tatſachen, die ſich täglich um uns herum 
vollziehen, überdenkt, erkennt, daß wir Deutſchen in Polen 
immer auf uns allein geſtellt ſein werden und daß deshalb 
die unbedingte Geſchloſſenheit in unſeren Reihen notwen⸗ 
dig iſt. Draußen im Lande wird eingeſehen, daß es eine 
verhängnisvolle Selbſttäuſchung iſt, wenn wir uns einbil⸗ 
den wollten, wir würden plötzlich in einem Paradies des 
allgemeinen Wohlwollens leben, wenn wir nur die wohl⸗ 
8 und letzten Endes durchaus bewährten Grund⸗ 
agen unſerer organiſatoriſchen Zuſammenfaſſung aufgeben 
wollten. Das Spiel mit ſolchen Selbſttäuſchungen hat das 
deutſche Volk am 11. November 1918 in den Wald von 
Compiegne und am 28. Juni 1919 in den Spiegelſaal von 

Verſailles geführt. 

Dieſe nüchterne Erkenntnis führt die Deutſchen aus 
den Verſammlungen hinaus und läßt ſie der Verſamm⸗ 
lungsreden müde werden. Denn die ſchönſten Reden kön⸗ 
nen die Macht der eigenen Ueberzeugung nicht auf die 
Dauer erſchüttern. Viele von dieſen nachdenklich Gewor⸗ 
denen ſagen nun: Wir warten ab, wir wollen von dem 
3 Zwiſt nichts mehr wiſſen — mögen die anderen 
zuſehen, wie fie untereinander fertig werden! Dies Denken 

iſt ein Zeichen der Ermüdung des Verdruſſes über den 
Streit. Aber dürfen wir müde werden? Muß nicht viel⸗ 
mehr ein jeder, in welchem Lager er auch ſtehen oder 
ſtanden haben mag, ſein Teil dazu beitragen, daß der 
wiſt endgültig überwunden und die Einigkeit des Deutſch⸗ 
tums ſo ſchnell wie möglich wieder hergeſtellt wird? Jeder 
Tag. der verloren geht, ſchadet dem Deutſchtum. 

Wir wiſſen allerdings, daß es Kreiſe gibt, die ein 
beſonderes Intereſſe daran haben, dieſe ſich von ſelbſt an⸗ 
bahnende Einigung zu ſtören. Anders iſt es nicht zu ver⸗ 
ſtehen, wenn der Bielitzer „Aufbruch“ eine Notiz aus dem 
„Deutſchen in Polen“ des Herrn Dr. Pant zum Anlaß 
nimmt, um das Waſſer zu trüben und der zu erhoffenden 
Einigung von vornherein ein beſonderes Geſicht zu geben. 
Der „Aufbruch“ iſt ſich gewiß klar darüber, daß es auch in 
Sberſchleſien nicht mehr allzuviel Deutſche gibt, die ſich von 
ihm noch überzeugen laſſen, und möchte eine Stärke vor⸗ 
täuſchen, die in umgekehrtem Verhältnis zur Schwäche ſei⸗ 
ner tatſächlichen Stellung ſteht. Aber die Einmiſchung des 
Bielitzer „Aufbruchs“ und ſeiner Leute wird jetzt ſchon in 
allen Kreiſen unſeres Deutſchtums abgelehnt. Sie 
hat ſchon zuviel Schaden geſtiftet und kann nicht mehr 
richtunggebend ſein. Wir laſſen es uns nicht gefallen, eine 
Einigung ſo umzudeuten, daß ſie den Nährboden neuen 
Zwiſtes bilden würde. Eine Einigung, in die von vorn⸗ 
herein ein Spaltpilz hineingeſetzt würde, wie es der „Auf⸗ 
bruch“ gern möchte, wäre eben keine Einigung! 

Eine Einigung muß, wenn ſie von Dauer ſein ſoll, 
auch den gegenſeitigen Willen zur Verſöhnung und zur 
Zuſammenarbeit zeigen. In dem Zuſammenwirken aller 
ſachlich geeigneten Kräfte aber werden am erſten die bis⸗ 
herigen Unterſchiede der Stellungnahme verſchwinden, denn 
ſachliche Arbeit erfordert den Menſchen, nicht aber 
Vorurteile und Abneigungen. Und dabei wird auch kaum 
der „Aufbruch“ nützlich mithelfen können, der ſich jetzt als 

„Schulungsorgan“ etablieren will, nachdem er ſich der Er⸗ 
kenntnis nicht mehr hat verſchließen können, daß die bis⸗ 
herigen Methoden ſeines Aufbruchs Schiffbruch erlitten 
haben. Die Vergangenheit des „Aufbruchs“ hat gezeigt, 
daß wir Deutſchen ſeiner Schulung nicht bedürfen. Mek. 


Wie es nun überhaupt mit Geheimniſſen iſt: wer ſie 


nicht weiß, der erklärt fie, und wer ſie erklärt, der weiß 
fie nicht. Maltbias Claudius. 


Der Haß wird von derſelben Spannung wie die Liebe 
bewegt. Wenn die Liebe erſt einmal auf einen Gegenſtand 
eingeſtellt wird, umſtreift ſie ihn von Tag zu Tag mit 
roſenderen Umdrehungen. Liebe und Haß ſind Gefühle, 
die aus ſich ſelber die Nahrung zum Fortbeſtehen ziehen. 
Der Haß iſt nur robuſter und hat die eigenſinnige Härte 
der Brenneſſel. Der Quell, aus dem die Liebe ſchöpft, hat 
Begrenzungen. Die Liebe wächſt aus der überſchüſſigen 
Kraft des Menſchen empor. Der Haß aber iſt dem Tode 
verwandt und braucht keinerlei Säfte aus den Organen. Er 
exiſtiert unter denſelben Bedingungen wie der Geiz. Er 
iſt ein Element zwiſchen Himmel und Erde. Balzac. 


NENNEN 


Nächtliche Begegnung 


Meine ſchönſte Kriegserinnerung. 
Von Ludwig Hermann, 


Vom furchtbaren und vom grauenvollen Erlebnis, von 
Kameradſchaft und von Opferwillen iſt unendlich viel er⸗ 
zählt worden. Wenig aber, verblüffend wenig, iſt vom be⸗ 
glückenden Erlebnis des 8 berichtet worden. Nur 
einer, Walter Flex, hat in vollkommen e Form 
vom Glück des Krieges berichten können. Ich aber meine, 
wenn ich von „beglückendem Erleben“ ſchreibe, doch noch 
etwas anderes als er. Es iſt ſchwer zu erklären, was ich 
eigentlich meine, deshalb muß ich ein ſolches Erlebnis er⸗ 
zählen, das in all ſeiner Einfachheit manch anderer viel⸗ 
leicht kaum des Erwähnens wert halten würde, das mir 
aber Jahre und Jahrzehnte nachgegangen iſt, und mich 
jedesmal wieder froh gemacht hat, wenn es mir vor's Ge⸗ 
dächtnis trat. a 

Das war im Herbſt 1917. Die Verluſte der letzten Zeit 
waren furchtbar geweſen, und ſo kam es, daß mancher von 
uns jungen Reſerveleutnants berufen wurde, eine Kom⸗ 
pagnie zu führen, weil es an älteren Offizieren bereits 
mangelte. So ging's auch mir. Ich hatte bereits vor dem 
Kriege meine Wandervogelgruppe geführt, und was ich da 
gelernt hatte, das kam mir nun zuſtatten. Ich glaubte, die 
Kompagnie war mit ihrem jungen Führer, der beinahe 
überhaupt der Jüngſte war, ganz zufrieden. 

Nun hatten wir faſt einen halben Monat in der Stel⸗ 
lung gelegen, in einer der lauſigſten Stellungen, die wir 
je innegehabt hatten. „Lauſig“ heißt hier aber nicht etwa, 
daß es eine beſonders gefährliche Stellung war, ſondern 
iſt im „beſten Sinne des Wortes“ zu verſtehen. Soviel 
Läuſe wie hier hatten wir nie vorher in unſeren Anter⸗ 
ſtänden gefunden. Wir hatten die Stellung von dem Regi⸗ 
ment, das wir ablöſten, in einem ſchier unbeſchreiblichen 
Zuſtande übernommen. Dieſes Regiment hatte in der Stel⸗ 
lung nichts zu lachen gehabt! Wahrſcheinlich hatte es nie 
Zeit, ee ſauber zu machen; vielleicht hatten bereits 
frühere Regimenter es hier nicht beſſer gehabt. Kurz — 
als wir in dieſe Gräben kamen, marſchierten die Läuſe ſo⸗ 
zuſagen in Gruppenkolonnen durch die Unterſtände. Alles 
Säubern half nichts mehr, und von Tag zu Tag wurde es 
ſchlimmer, denn die Läuſe werden bekanntlich innerhalb 
24 Stunden zu Urgrogmüttern! Sie haben einen ver⸗ 
dammten Vermehrungstrieb! Und wo ſie ſich einmal feſt⸗ 
eſetzt haben, da iſt mit feldmäßigen Mitteln gegen dieſen 

eind wenig zu machen. So alſo ſah dieſe er Beſeh aus. 

And nun kam am frühen Nachmittag der Befehl zur 
Ablöſung. Wir ſollten uns einige Tage in einem Dorf 
hinter der Front erholen. Auf meine fernmündliche An⸗ 
frage beim Regiment erfuhr ich, daß wir verhältnismäßig 
anſtändige Quartiere erhalten En und daß bereits über- 
all friſches Stroh angefahren ſei, damit die Leute es ein⸗ 
mal wieder ſauber und nett haben ſollten! Na, das konnte 
ja gut werden! Eine Nacht nur in dieſem Zuſtand in die 
friſchen Quartiere, und ſie wären bald genau ſo verlauſt 
geweſen, wie die Unterjtände vorn! Ich beſprach mich mit 
meinen Zugführern, und wir beſchloſſen, koſte es was es 
wolle, es nicht dahin kommen zu laſſen. Wir unf pr noch 
in der Nacht verſuchen, die Kompagnie entlauſt zu be⸗ 
kommen. Das würde zwar nach den 16 Tagen Graben⸗ 
dienſt noch einen tüchtigen Nachtmarſch koſten, aber dann 
hatten die Leute wenigſtens einmal eine Woche Ruhe vor 
dem Ungeziefer, und die Kompagnie würde beſtimmt da⸗ 
mit zufrieden ſein! Aber — erſt um 8 Uhr abends wurde 
abgelöſt, und in der Nacht pflegte keine Entlaufungsanftalt 
in Betrieb zu ſein. Was alſo tun? Die Sanitäter in 
Oignies würden nicht übermäßig erfreut ſein, wenn ſie 
nun nochmals friſch heizen mußten, denn — das wußten 
wir aus Erfahrung — auch dieſe Leute hatten, wenn ſie 
auch hinter der Front lagen, keinen leichten Dienſt! Wir 
beſchloſſen alſo, daß ich, als der einzige berittene Offizier 
der Kompagnie, hinreiten ſollte. Je. früher ich hinkam, 
um jo mehr war damit zu rechnen, daß die Sanitäter die 
Sache noch machen würden; aber es kam darauf noch an, 
daß die Lee ie nicht gar zu lange zu warten Hatte, 
ſondern mögl a gleich nach der Ankunft entlauſt wurde, 
damit Zeit blieb, noch in derſelben Nacht in die Quartiere, 
die einige Dörfer weiter, in Harnes lagen, zu gelangen. 
e wurde durchgegeben, daß mein Burſche mei⸗ 
nen Dienſtgaul da und dahin bringen ſolle. Dort traf ich 
ihn, und dann trabte ich los. Als ich in Oignies ankam, 
war es faſt ſchon dunkel. 3 

Die Entlauſungsanſtalt befand id in einer der großen 


Kohlenzechen. Das Brauſebad der net war der 


Mittelpunkt der Anlage. Während die Uniformen und die 
Wäſche in großen Heißdampföfen desinfiziert wurden, 
konnte die Mannſchaft baden und ſich ſäubern. Die ganze 
Anlage war prächtig für ihren Zweck geeignet und vorbild⸗ 
lich. Sehr ſchnell hatte ich mit dem Leiter, einem alten 
Feldwebel, die notwendigen Maßnahmen beſprochen, ſei⸗ 
nen erſt ein bißchen ſauer blickenden Leuten durch eine 
Rauchmaterialſpende und das Verſprechen eines guten 
Trinkgeldes, nach vollbrachter Arbeit, den notwendigen 
Dienſteifer beigebracht, und damit war zunächſt alles, was 
ich tun konnte, erledigt. Nun hieß es warten bis zur An- 
kunft der Kompagnie. Das konnte noch eine ganze Zeit 
dauern. Drei bis vier Stunden hatten ſie von der Stel⸗ 
lung aus zu marſchieren, bevor ſie anlangen konnten. Bis 
dahin mußte ich ſehen, wie ich die Zeit totſchlug. Mein 
Gaul hatte Futter erhalten und war ſolange 5 9 Ich 
beſchloß, ins Freie zu gehen. 5 

Als ich hinaustrat, war es ſtockfinſter geworden. Nicht 


die Hand vor den Augen hätte man erkennen können. Vor⸗ 


ſichrig, langſam, tappte ich die Straße an dem roten Back⸗ 
ſteinbau entlang. Da ſtieß mein Fuß an ein Hindernis. 
Es war eine kleine Treppe, die zu irgendeiner Türe führen 
mochte. Das Tappen im Dunkel war unangenehm. io un⸗ 


vieles zu intereſſieren, aber nicht ſehr viel zu 


angenehm, daß ich beſchloß, mich dahinzuſetzen und zu war⸗ 
ten, bis der Mond heraufkam, oder bis auf die Ankunft 
meiner Leute. Die Stufen waren breit, und es war ein 
ganz annehmbarer Sitz, den ich da gefunden hatte. Ich 
machte es mir bequem und begann nachzudenken. Da, plötz⸗ 
lich fragte eine Stimme aus dem Dunkel heraus: „Na, ſo 
ſchwer Kamerad? — Wo kommſt du denn her?“ 

Ich mußte wohl beim Setzen ein bißchen tief einge⸗ 
atmet haben, daß der Fremde, der da ſchon geſeſſen hatte, 
den Eindruck gewann, daß ich ſeufzte. Der Stimme nach zu 
urteilen, mußte es ein älterer Mann ſein. Ich dachte mir. 
daß es wohl einer der Landſturmleute aus der Ent⸗ 
lauſungsanſtalt ſein würde, der da im Dunkeln ſaß und 
ſeinen Gedanken nachhing. Die Stimme klang angenehm, 
freundlich und intereſſiert, jo daß ich ihm gern und willig 
Auskunft über den Zweck meines Hierſeins gab. Ich mußte 
an meinen Vater denken und an den Vater eines meiner 
Freunde, der ſelber Leutnant war, während der alte Herr 
irgendwo Landwehrdienſt tat. Vielleicht war dieſer alte 
Landſturmmann mit der angenehmen Stimme, der da 
neben mir ſaß und den ich nicht ſehen konnte, auch ſo ein 
alter Herr. Seiner Sprache nach zu urteilen, mußte er be⸗ 
ſtimmt irgend „etwas beſſeres“ ſein. Hätte ich ihm geſagt, 
daß ich Leutnant ſei, wäre er vielleicht befangen geworden. 
So hielt ich es für beſſer, gar nichts zu ſagen. 

„Sie ſcheinen ja noch jung zu ſein?“ klang es aus dem 
Dunkel. 8 

„Neunzehn!“ antwortete ich. : 

„Neunzehn Jahre! So alt iſt mein Junge auch! Der 
iſt Artilleriſt unten bei Verdun! Und mein Jüngſter iſt 
erſt ſiebzehn, der iſt auch ſchon irgendwo hier draußen!“ 

Ich berichtete, daß zwei jüngere Brüder von mir auch 
an der Front ſeien. Der alte Herr im Dunkel brachte das 
Geſpräch auf die Mütter. Erzählte von Frau und kleiner 
Tochter in der Heimat, ich berichtete von Mutter und klei⸗ 
ner Schweſter. Re ; 

Plötzlich unterbrach er das Geſpräch. „Sagen Sie, Sie 
kommen von der Front. Vielleicht haben Sie Hunger. Ich 
habe gerade noch ein paar belegte Brote bei mir. Wenn 
Sie mögen, gebe ich Ihnen gern etwas ab.“ 

Dankbar nahm ich an und wunderte mich, daß die 
Brote in kniſterndes, glattes ee eingewickelt 
waren. Sie waren ganz friedensmüßig — wie zu Hauſe — 
geſchnitten, mit Butter beſtrichen und gut belegt, ſchmeckten 
ausgezeichnet, und meine Sympathie für den unſichtbaren. 
ſo freundlichen Spender wuchs. Ich bot ihm Zigaretten 
dagegen. Er dankte und bekannte ſich als Zigarrenraucher, 
mochte aber im Augenblick nicht rauchen. 

Das Geſpräch ging weiter. Wir kamen vom Hundert⸗ 
ſten ins Tauſendſte. Wie lange die Zeit währte, hatten 
wir beide vergeſſen. Er hatte erfahren, daß ich als i 
freiwilliger ausgezogen war, von der Schulbank kam, alter 
Wandervogel war. Ich mußte ihm vom 
meinen Fahrten erzählen, er berichtete von Hof 
Er war Landwirt. Hatte viel Verſtändnis für meine Ideen, 
Einer ſeiner Jungen war vor dem Kriege im „Jungdeutſch⸗ 


UNNINUNNUNNNNUNNNUNINNNUMINLAUNMUNE: 


Tretet dem Deutſchen 
Einheitsblock bei! 


NUNMAL 


landbund“ des Feldmarſchalks von der Goltz geweſen 
ſprachen wir von Literatur. Er bekannte, wo ſich 
nen. 
erzählte ihm von Börries von M fen, von 
Sager den. Als ic ein panz Zeile fiele, 
er mehr DHL Dann kam Rilkes „Kornett“ daran. 
Alte im Dunkel erzählte von Fontane, der ihn auf 
Hofe beſucht hatte. Die Zeit verging wie im Fluge. 


von 


dars 


4 
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hörte ich im Dunkel marſchieren, — das mußte meine Kom⸗ 
er 555 um e bitten?“ ſagte ich. „Jetzt 
„Ich mu f A 
muß ich mich erſt um die Kompagnie kümmern, aber ich 
komme dann zurück, um mich zu “ 
Ich ſtand auf und ging der Kompagnie Retz 
rũhren ehre abnehmen und ſagte einem der 
Beſcheid, daß er die Leute Sineinführen ſollte. Dann ging 
ich wieder, vorfihtig tappend, zur Treppe zurück. 
„Na,“ fragte der alte Herr aus Duntel, „Ste 
(einen je etwas Beſſeres zu ſein?“ 
Eigentlich tat es mir leid, ihm die Wahr. 
heit ſagen mußte. Aber ich dachte mir, daß es den alten 
Landſturmmann doch vielleicht freuen würde, wenn ein 


Leutnant „ſo nett“ zu ihm geweſen war. Einen Augenblick 
überlegte ich mir, um meine Antwort jo zu ſormuſteren 
daß der alte Herr nicht verlegen wurde. Er hatte 
Zeit „du“ u „Kamerad“ zu mir ‚gelast, und ich 
dieſen Ton gern und bereitwillig eingegangen. 


. 
FR 


Beſſeres?“ fügte Ra, nur 
ein oa rar Kater: en een 
ift!“ und dabei überlegte ich, daß ich doch nun auch fragen 
müſſe, was er Jet, ſchon allein deshalb, weil er ſonft hätte 
glauben können, daß ich nach dem Bekenntnis wi zu⸗ 
geknöpft werden e. „Und was find Sie?“ ich 


urüd. 
9 „Auch nichts Beſonderes!“ klang's aus dem Dunkel. 
Ich bin der Regimentskommandeur des Regiments 931“ — 


Auuneeneeneeeeeeeeeeeenunumuumumemummmmnamumamunnmmum 


Des Menſchen größtes Verdienſt bleibt wohl, wenn 
er die UAmſtände ſoviel als möglich beſtimmt und ſich fo 
wenig wie möglich von ihnen beſtimmen läßt. Goethe. 
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